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Pirouetten mit
dem Bajonett

Jin Xing war der berühmteste
Tänzer Chinas – bis er sich einer

Geschlechtsumwandlung
unterzog. Nun gastiert der Star

erstmals in Berlin. 
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Jin Xing als Soldat (r. um 1980), als Frau: Im Ein
Elegant greift die zierliche Frau ihrem
Partner unter den Arm. Geschickt
hebt sie ihn für eine Drehung vom

Boden und setzt den durchtrainierten
Mann sanft wieder ab.

Das zarte Kraftpaket ist Jin Xing, 34,
Chinas bekannteste Tänzerin, die mit Die-
ter Baumann, 47, von der Gruppe „Ruba-
to“ ein eigenwilliges Zwei-Personen-Tanz-
stück probt: „Person to Person“. Die Cho-
reografie hat an diesem Mittwoch im Ber-
liner „Haus der Kulturen der Welt“ ihre
Uraufführung und will, so die Ankündi-
gung, „verschiedene Körper- und Ge-
schlechterrealitäten“ diskutieren.

Die Realitäten in Jin Xings Leben sind
da eine ergiebige Proben-Basis. Denn bis
6

illippe, Scott Thomas: Geheime Beobachtun
vor sieben Jahren war Jin Xing noch ein
Mann und wurde als bester Tänzer der
Volksrepublik gefeiert.

Jin Xing – „Goldener Stern“ – strebte
schon früh zur Ballettbühne. Die Institution,
die in China eine technisch fundierte und
künstlerisch umfassende Ausbildung für den
schönen Tanzschein anbot, war ausgerech-
net die Armee. Das Militär hielt sich eine ei-
gene Ballettschule. Hier wurden die Eleven
für die großen Revolutionsaufführungen ge-
drillt. Jin Xing wollte sich rekrutieren lassen,
die Eltern verboten es ihm. Da machte sie
der Sohn durch einen Hungerstreik gefügig,
rückte mit neun Jahren zu den Tanz-Solda-
d e r  s p i e g e l 2 4 / 2 0 0 2
ten ein und geriet in die ei-
genartige Welt zwischen Ba-
jonetten und Pirouetten. Er
brachte es zum Star-Tänzer
im Range eines Colonel.
Doch trotz des Erfolgs war
da immer dieses latente Ge-
fühl existenziellen Unglücks.
Langsam rang sich Jin Xing
zu der Erkenntnis durch,
transsexuell zu sein: eine
Frau im Körper eines Man-
nes. Jin Xing wollte schließ-
lich die innere Befindlichkeit
mit dem äußeren Anschein
in Einklang bringen und wag-
te die Operation.

So ungewöhnlich die Geschlechtsum-
wandlung des Transsexuellen in China oh-
nehin schon war, so außerordentlich war
die Offenheit, mit der Jin Xing ihre Ver-
wandlung in die Medien trug. Als Frau 
hat sie sich inzwischen in Schanghai mit
einer eigenen, nicht subventionierten
Truppe für Modern Dance etabliert. Der
Kampf um den Unterhalt der Tänzer
zwingt sie allerdings zu allerlei Neben-
jobs. Sie sei in der Tat „sehr beschäftigt“,
untertreibt sie.

Schon deshalb sind die stundenlangen
Proben in Berlin für sie „die reine Erho-
lung“. Joachim Kronsbein
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Butler im Blick
Robert Altmans „Gosford Park“ 

ist ein großes Gesellschaftspanorama
des England der dreißiger Jahre.
Es gießt in Strömen, als die Countess
of Trentham an einem düsteren No-
vembertag des Jahres 1932 zum

Landsitz Gosford Park aufbricht, wo sie
bei Verwandten ein Wochenende mit illu-
stren Gästen, gutem Essen und angereg-
ten Gesprächen verbringen will.
Doch die Kamera wendet sich
von der Countess ab und nimmt
stattdessen den Butler in den
Blick, der an der Eingangstür
steht. Wenig später erfasst die
Kamera die Zofe, die so lange
warten muss, bis ihre Herrin
eingestiegen ist, und verweilt et-
was länger auf der durchnässten 
jungen Frau.

Robert Altmans neuer Film
„Gosford Park“ hat einen Blick
und ein Herz für jene Menschen,
die im Regen stehen und dabei
zusehen müssen, wie die ande-
ren trockenen Fußes durchs Le-
ben gehen.

Das faszinierende, berührende und sehr
vergnügliche Porträt einer Klassengesell-
schaft ist Altman bei seinem ersten in Groß-
britannien produzierten Film gelungen. Mit
dem neugierigen und präzisen Blick eines
Fremden beschreibt er Regeln und Rituale
einer Welt, in der selbst die Dienstboten
nicht alle an ein und demselben Tisch essen.

Die Kamera dagegen kennt keinen Stan-
desdünkel: Sie überwindet spielend die
Klassenschranken, wandelt elegant vom
Salon in die Küche, schwenkt vom Gesin-
de zum Geschmeide und kann sich an bei-
dem nicht satt sehen. Statt zu den hohen
Herrschaften aufzublicken, macht sie im
Zweifelsfall allerdings lieber vor dem But-
ler einen Diener.

gen
Über 20 Figuren treffen in „Gosford
Park“ aufeinander, und dennoch wird dar-
aus nie ein Wimmelfilm. Er ist durchgehend
besetzt mit Stars oder Charakterdarstellern
wie Kristin Scott Thomas, Helen Mirren,
Alan Bates, Ryan Phillippe oder Maggie
Smith, und doch hat jede Figur, ob Lord-
schaft oder Zimmermädchen, ob Filmstar
oder Haushälterin, ihre eigene Geschichte,
für die sich Altman und sein Autor Julian
Fellowes nahezu gleich viel Zeit nehmen.

Inspiriert von Jean Renoirs Klassiker
„Die Spielregel“ (1939), der ein Porträt der
französischen Vorkriegsgesellschaft zeich-
nete, erzählen sie von einem Mord nach ei-
nem Jagdausflug, anlässlich dessen die Gäs-
te nach Gosford Park gekommen sind.
Doch die Aufklärung ist weniger krimina-
listischer Natur.

Vielmehr werden jene Geheimnisse auf-
gedeckt, die hier lange unter die kostbaren
Teppiche gekehrt wurden, die tragischen
Verstrickungen, die einige Figuren anein-
ander fesseln. Während der Inspektor den
Fall vergeblich zu lösen versucht, wird der
Zuschauer zum Detektiv britischer Sozial-
geschichte.

Immer wieder blickt die Kamera wie ein
geheimer Beobachter durch Scheiben,
Zweige und Kerzenständer auf die Figuren;
oft betrachtet sie die Diener, die unfrei-
willig ihre Herren belauschen. In dieser
Welt muss man Augen und Ohren stets
sehr weit offen halten. Lars-Olav Beier


